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Meine 19 Jahre Knast: 1990 bis 1997 

II. Teil  

14. Februar 1990 

Ordensschwestern im Gefängnis 

VOR MÄNNERN HABE ICH KEINE ANGST! 

Sehr geehrter Herr Pfarrer Linz, 

nun nehme ich mir den Mut, an Sie zu schreiben. Seit September 1987 liegen 

meine Papiere zwecks Betreuung einer, oder eines Gefangenen bei Frau Hen-

schel.
1

 Leider habe ich bis heute nichts gehört. Da es mir sehr am Herzen liegt, 

auch da etwas zu tun, unsere Stifterin Mutter Franziska Schervier
2

 ist da Vor-

bild für mich, so komme ich mit der Bitte zu Ihnen, kann ich nicht bei Ihnen 

zur Betreuung eingesetzt werden? 

Vor Männern habe ich keine Angst! Zu dem gehe ich schon seit 11 Jahren zu 

den Obdachlosen auf die Zeil. Ich war früher Krankenschwester und bin jetzt 

Bibliothekassistentin. Meine Oberen sind mit meinem Vorhaben einverstan-

den….. 

Lassen Sie mich Ihnen danken und mein Gebet brauche ich Ihnen nichts eigens 

zu versprechen, denn das tue ich schon lange. 

Mit frohem franziskanischen Gruß 

Sr. Maria Dolorosa 

 

In den Gemeinden Braunfels und Leun hatte ich schon die besten Erfah-

rungen mit Ordensschwestern gemacht, wo sie umfangreiche Seelsorge-

aufgaben engagiert übernommen hatten und von den Gemeindemitglie-

dern mit besonderer Freude aufgenommen wurden. Nun aber zögerte ich: 

Nonnen im Männerknast? – und, wie es aussah, auch noch „pensionierte“? 

Denn bald kam auch Michaelis, ehemalige Studienrätin im Ursulinengym-

nasium in Königstein und wollte zu den Männern („Mit Männern habe ich 

keine Erfahrungen!“)… Aber wir haben es gewagt und es war ein großer 

Erfolg: Die Schwestern wurden respektiert, waren gesuchte Gesprächs-

                                                             
1
 Die hatte wohl Bedenken so eine fromme Nonne in den aufgeklärten Frauenknast zu lassen… 

2 Franziska Schervier (1819-1876) setzte sich für Arme und Notleidende ein, leistete Gefangenen und Prostitu-
ierten Beistand, begleitete zum Tode Verurteilte. Sie scheute auch heftige Auseinandersetzungen mit 
Bürokratismen in Kirche und Staat nicht. Sie gründete die Armen Schwestern vom Hl. Franziskus, auch Franzis-
kanerinnen genannt: in Frankfurt in der Lange Straße. 
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partnerinnen und Begleiterinnen, oft über die Entlassung hinaus. „Schwes-

ter Nonne“, wie sie Michaelis nannten, wurde später als Seelsorgehelferin  

anerkannt und hatte einen Schlüssel und ein eigenes Büro in der „Eins“. 

So ein bißchen waren sie Mutter- oder Oma-Ersatz. Natürlich ging es bei 

Ihnen frommer zu als bei uns „normalen“ Seelsorgern. Aber konnte das 

schaden, wenn Religion sowieso im Gefängnis so begehrt war. Es wurde 

natürlich viel gebetet: die Schwestern brachten ihre Klosterwelt mit in den 

Knast, eigentlich nicht so absurd, denn beide Einrichtungen haben ja so 

Einiges gemeinsam: feste Regeln, begrenzte Handlungsmöglichkeiten, kla-

re Autoritätsstrukturen…“totale Institutionen“! 
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März 1991 

Der Stadtsynodalrat in Frankfurt hat in seiner Sitzung nach meinem ausführlichen Bericht 

am 13.3. beschlossen, … eine Projektgruppe „Gefängnisseelsorge“ zu bilden.“ Er sieht die 

Gefängnisseelsorge als wichtigen integralen Bestandteil der pastoralen Arbeit der 

Katholischen Stadtkirche Frankfurt an. 

Das ist natürlich eine gute Rückversicherung und so ein bißchen Bauchpinseln, aber sie 

könnte auch mehr Arbeit für mich bringen. Diese Arbeitsgruppe ist nie aktiv geworden, 

weil ich nicht aktiv geworden bin. Eine Diskussionsgruppe brauchten wir ja auch nicht. 

 

 

 

 

17. Oktober 1991 – 8:00 Uhr Bischöfliches Ordinariat in Limburg 

Teilnehmer:  Bischof Franz Kamphaus, P. Langenfeld, 

Dezernent Kirchliche Dienste, Herr Amendt, Leiter des 

Bischöflichen Kontakbüros der Hessischen Diözesen, 

Heinz Fromm, (heute Präsident des Bundesamtes für 

Verfassungsschutz, hat mir mal in der JVA Frankfurt I 

beim Einbringen von Weihnachtsplätzchen von 

Frauengruppen aus Kirchengemeinden gegen Klüsener 

geholfen: so banal/lächerlich ist der Vollzugsalltag…), 

Persönlicher Referent der Ministerin, Justizministerin 

Hohmann-Dennhardt, Gert Linz, Gefängnisseelsorger 

bei den Frankfurter Justizvollzugsanstalten in 

Preungesheim. 

 

Hier meine Gesprächsvorlage, die ich 30 Minuten lang 

wohl so ähnlich vorgetragen habe. Es gab kaum 

Einsprüche seitens des Ministeriums. 
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Leider ist kein (zugängliches) Protokoll dieses Gespräches bekannt– dafür aber gibt es in 

den kommenden Monaten auffällige Verbesserungen in der JVA Frankfurt am Main I! 

Einige Zeit später hat sich Bischof Franz Kamphaus auf meine Bitte hin bei der 

Justizministerin herzlich für die Verbesserungen bedankt, die sich darüber sehr freute 
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Blick aus dem Büro der Katholischen Seelsorge in der JVA I auf das Guastav-Radbruch-

Haus, den Offenen Vollzug 

Dezember 1991 

Erstes Ehrenamtlichentreffen im Kath. Gemeindezentrum in 

Eckenheim 

Ehrenamtliche gab es schon lange in der Frauenanstalt. Auch die Evange-

lische Seelsorge in der JVA I hatte schon lange ehrenamtliche Mitarbeiter. 

Wir wollten mit den Ehrenamtlichen Kontakte haben, ihnen Kontakte er-

möglichen und Schulungen anbieten – und natürlich noch mehr Ehrenamt-

liche einsetzen. „In zwangloser Form könnte dann ein Austausch über die 

Erfahrungen stattfinden, die Sie und wir mit der Arbeit der Ehrenamtlichen 

gemacht haben. Und vielleicht brauchen wir auch die gegenseitige Ermun-

terung…“, heißt es in meiner Einladung. 

Die Versammlung zeigte dann auch, wie nötig Ehrenamtliche Hilfe brauch-

ten. Dringend Erfahrungen austauschen, verschiedene Gefängnisgruppen 

zusammenbringen, mehr Kontakte mit den Hauptamtlichen, Betreuung 

drinnen und was passiert nachher draußen?, Verbindungen mit Konsulaten 

- nur bei Wunsch des/der Gefangenen!, Wünsche ablehnen, bei Misereor 

und Adveniat wegen Hilfen zur Resozialisierung in Kolumbien anfragen 

(Nachsorgeprojekt) – das waren die Wünsche und Anregungen der Teil-
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nehmerinnen und Teilnehmer: Ursula Tiedemann, Sr.Michaelis Gerhard, 

Sr. Maria Dolorosa Kemmer, Claudia Riße, Joaquin Nunes, Ilse Bodenberg, 

Mariselle Mallonel, Juan Pablo García, Rafael Behr, Beate Uihlein, Reinhold 

Philipp, Susanne Görner, Jacqueline Hegenbarth, Paula Abril-Pozo, Eva 

Nelly Cobos, Gabino Uríbarri, Matthias Thiele, Bruno Pockrand. 

Die Treffen finden etwa jedes halbe Jahr statt. Im Dezember 1992 spricht 

Rechtsanwalt Hans-Joacheim Weider über die rechtlichen Probleme der 

Untersuchungshaft. 

 

Januar 1992 

 

Tonnenweise müsste Liebe nachgeliefert werden 

Schwester Michaelis von den Ursulinen in Königstein berichtet 

Vierundvierzig Jahre war ich mit Leib und Seele in der Schule. Zwei 

Jahre bin ich mit Leib und Seele aus der Schule! Wie ist das möglich? Oft 

muss ich denken: Micha, das du einen so schönen Dienst tun darfst, ist 

einfach unfassbar! Was tue ich? 

Jeden Mittwoch fahre ich mit dem Bus, S- und U-Bahn von Königs-

tein nach Frankfurt-Preungesheim ins Untersuchungsgefängnis der Män-

ner. Damals hatte der Gefängnispfarrer gesagt: „Bei den Frauen habe ich 

genügend Mitarbeiterinnen, wären Sie auch bereit, zu den Männern zu ge-

hen?“ Ich antwortete lachend: „Mit Männern habe ich zwar keine Erfah-

rung; aber ich will es versuchen.“ 

Nun bin ich schon im dritten Jahr ehrenamtliche Mitarbeiterin in der 

katholischen Gefängnisseelsorge und, wie gesagt, mit großer Freude. Ich 

besuche an diesem Vormittag etwa drei bis fünf Gefangene, Menschen mit 

den verschiedensten Straftaten: Totschlag, Drogengeschäften, Diebstahl, 

Vergewaltigungen u.v.a.. Es sind nur solche Leute, die vorher vom Pfarrer 

gefragt wurden, ob sie von einer Ordensschwester besucht werden möch-

ten. Dadurch sind natürlich schon wichtige Schranken abgebaut. Die Ge-

fangenen werden von einem Beamten zu Einzelgesprächen ins Sprech-

zimmer gebracht. 

Ja, was habe ich in diesen Jahren schon alles erlebt, welche Einbli-

cke in das menschliche Herz habe ich tun dürfen!. Fast durchweg hat es in 

der Kindheit und Jugend an Liebe und Zuwendung gefehlt. Tonnenweise 

müsste nun Liebe nachgeliefert werden. 
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Einer bat mich, seiner Mutter zu schreiben, sie solle ihm doch mal 

eine Postkarte zu schicken. Lange hat es gedauert, bis die Antwort kam. 

Als sie schließlich eintraf, konnte ich sie dem Gefangenen nicht mitteilen. 

Die Mutter schrieb, sie wünsche keinen Kontakt zu ihrem Sohn. Der habe 

in seiner Jugend das und das angestellt…Nun solle er sein Leben allein le-

ben…“Meine Mutter hat ein Herz von Kruppstahl“, hat mir der Gefangene 

oft genug gesagt. Nach seiner Entlassung aus dem Gefängnis hat er 

zweimal der Mutter einen Blumenstrauß geschickt. – Keine Antwort! Was 

soll aus einem solchen Menschen werden. 

Zurück ins Gefängnissprechzimmer. Wie geht es da vor sich? Zu-

nächst höre ich zu, lasse mein Gegenüber erzählen. Das Herz ist ja voll 

genug. Grau und schwer ist der Gefängnisalltag: 23 Stunden in der Zelle, 

allein oder zu zweit, das ist kaum erträglich. Die eine Stunde Hofgang 

wiegt diese Eintönigkeit nicht auf. Keine Arbeit, keine Verdienstmöglich-

keit, folglich auch keine Gelegenheit, im Gefängnisladen mal eine kleine 

Annehmlichkeit einzukaufen. Keine Abwechslung. 

 Schon bald hatte ich festgestellt: Du brauchst Geld! Aber woher? 

Nach 44 Schuljahren ist der Kontakt zu ehemaligen Schülerinnen noch 

sehr lebhaft. So habe ich ein Sonderkonto MICHA-HILFE eingerichtet. Und 

es blüht! Ohne die vielen treuen Spenderinnen könnte ich nicht helfen. 

Inzwischen habe ich allerhand Erfahrungen gesammelt: Ich kenne die ver-

schiedenen Tabaksorten, kann günstig Jogginganzüge, Sportschuhe, T-

Shirts u.Ä. einkaufen. Weil der Gefangene nur dreimal im Jahr ein kleines 

Paket empfangen darf (strenge Vorschriften!), aber meist niemand hat, 

der ihm seine Paketmarke einlöst, bin ich – oft genug auch über die 

Untersuchungshaft hinaus – die einzige Bezugsperson für solche Dienste. 

Und nochmals zurück ins Gefängnissprechzimmer. Worum geht es 

dort selbstverständlich auch? Der Gefangene erwartet von der Schwester 

das religiöse Angebot. Ich bereite mich darauf nicht großartig vor; aber 

von Königstein bis Preungesheim nehme ich das Wort Gottes in mich hin-

ein, um es dann mit dem Gefangenen zu teilen. Wir lesen eine Bibelstelle, 

beten miteinander, betrachten auch mal ein Bild. Einmal ist es passiert, 

daß ich mich verabschieden wollte: „Also, auf Wiedersehen, Herr Müller!“ 

Aber der entgegnete: „Schwester, wir haben heute ja noch nicht gebetet!“ 

„Das muss nachgeholt werden!“ sagte ich lachend. 

Ein besonderes Anliegen ist es mir, den Tag der Freiheit vorzuberei-

ten, Mut zu machen zu einem neuen, bessren Leben. So ist die Korres-

pondenz zu Gefangenen im Strafvollzug, die nach der Untersuchungshaft 

in andere Anstalten verlegt worden sind, recht umfangreich geworden. 
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Ich kann nur Mut machen, Ähnliches zu versuchen. 

streiflichter aus der gefängnisseelsorge 48 

Schwester Michaelis wurde später als Seelsorgehelferin verpflichtet. So bekam sie auch 

einen Schlüssel und konnte sich innerhalb der JVA I frei bewegen: ein Segen, nicht nur 

für die Gefangenen! 2008 ist sie verstorben. 

 

Januar 1992 

Es war doch eine Bleibe da 

„….wird zu einer Freiheitsstrafe von 2 Jahren und 6 Monaten verur-

teilt!“ Kaum hatte die Richterin das Urteil über die afrikanische Angeklagte 

verkündet, stand der Anwalt vor dem Richtertisch und verhandelte über 

die Freilassung seiner Mandantin. Und es gelang: zu lange hatte sie schon 

in U-Haft gesessen. Ihr Mann bekam 5 Jahre. 

Und nun? Eine Afrikanerin in einer fremden Stadt….sie war auf 

Rhein-Main verhaftet worden. Vom Gericht kümmerte sich niemand mehr 

um sie. Der Anwalt hatte ihr Geld, von Hilfe beim Suchen für eine Unter-

kunft war keine Rede mehr. Und die Anstalt musste sie ja entlassen. De-

ren Sozialdienst ist nur drinnen zuständig. Dabei hätte man wissen kön-

nen, dass ihre Entlassung bevorstand. 

 

Ich hatte öfter mit ihr gesprochen und mit ihrem Mann, der sich 

große Sorgen machte um ihren Verbleib bei der Entlassung. So versuchte 

ich schon Wochen vorher für sie eine Bleibe zu finden. Ich wusste, was mir 

bevorstand, hatte ich doch vor einiger Zeit in einer ähnlichen Notlage mit 

meinen Kolleginnen wochenlang im ganzen Rhein-Main-Gebiet herumtele-

foniert – ohne Erfolg. 

Also wieder das endlose, vergebliche Telefonieren! „Es tut uns leid, 

bei uns ist alles voll.“ Jetzt geht es nicht; wir haben kroatische Flüchtlinge 

hier.“ Die Frau hatte mit Drogen zu tun; wie sollen wir das vor den ande-

ren Bewohnern verantworten.“ (Die kapierten nicht, dass die Drogenkurie-

re, die auf Rhein-Main verhaftet werden, normalerweise keine Junkies 

sind.) „Über Weihnachten ist bei uns niemand da.“ Und was sonst noch 

alles an Ausflüchten gesagt wurde. Vor zwei Jahren hatte ich eine entlas-

sene Frau mit ihrem Baby bei uns zu Hause untergebracht. Das ging jetzt 

nicht mehr 

Und dann kam der befreiende Anruf bei den Franziskanerinnen in 

der Langestraße: „ Wenn Sie keine andere Bleibe haben für die Frau, dann 
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bringen Sie sie doch vorbei. Dann belegen wir halt unser letztes Gäste-

zimmer. Ich hätte die Oberin umarmen können. 

Und es klappte wunderbar. Die Nonnen kümmerten sich rührend um 

sie. Ich glaube, wenn die Afrikanerin nicht verheiratet gewesen wäre, wä-

re sie gleich Nonne geworden. 

streiflichter aus der gefängnisseelsorge 51 

 

 

 

 

Büros der Seelsorge im 1. Stock des Backsteinbaus: erstes Fenster von links Ev. Seelsorge, drittes und 

viertes Fenster von rechts Kath. Seelsorge. Uns blieb der Blick auf die bedrohliche Fassade erspart; 

wir blickten auf das Gustav-Radbruch-Haus, den Offenen Vollzug: Bild s.oben 

  

Februar 1992 

Verzweifelte Jahre im Beton 

Leo U. – Zwei Jahre Untersuchungshaft, Fritz R. – Drei Jahre Untersu-

chungshaft, Jorge R. – Vier Jahre Untersuchungshaft, Mario G. – Fünf Jah-

re Untersuchungshaft. 

Jahre in einem 9,6 qm großen Raum, allein oder mit einem anderen, 

fremden Gefangenen. Frühstück um 7, Mittagessen um 11:30, Abendes-

sen um 16 Uhr. Jeden Tag das gleiche  Einerlei – sommers wie winters. 

Jahre. 
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Unterbrochen wird das Einerlei durch eine Stunde Hofgang am Tag – aber 

nur 2-3 mal wirklich draußen auf dem Rasen, sonst in den „gallineros“, 

den Hühnerkäfigen, wie die Latinos die Betonhöfe nennen. Gelegentlich 

kommt der Verteidiger, - wenn er kommt. Besuche von Angehörigen nur 

½ Stunde alle 14 Tage; bei Ausländern mit Angehörigen im Ausland kaum. 

Einmal in der Woche gibt es Sport, ein paar Gesprächsgruppen. Und noch 

2 Stunden Freizeit in der Station: Videos, Skat, Geplauder mit den ande-

ren Gefangenen. Verbleiben in der Regel 21 Stunden pro Tag „auf Hütte“. 

So vergehen die Tage, Monate werden zu Jahren, Jahre zur Unendlichkeit. 

Warten, Isolierung von allen Lebensvollzügen, Entsozialisierung. Warten, 

und nichts geschieht. Warten auf die Post von zu Hause. Warten auf den 

Verteidiger. Wann ist Haftprüfung? Wann ist kommt endlich die Anklage-

schrift? Wann ist der Termin, die Hauptverhandlung? 

Tausend Enttäuschungen, Depressionen, verhaltene Wut, Aggressionen. 

Totale Niedergeschlagenheit – oder Einstieg in die Subkultur des Knastes. 

Man arrangiert sich, macht Geschäfte, entwickelt kriminelle Pläne – oder 

man tut sich mit anderen Gelichgesinnten zusammen, um der Subkultur 

zu widerstehen. 

Jahre Vor-sich-hin-Dämmern auf dem Bett. Lebenstöne aus dem Kopfhö-

rer -  so wenig Lebenszeichen. 

Richter, Staatsanwälte, Politiker, Bürger – was ahnen sie von diesen Jah-

ren?  Keiner kommt mal in eine Zelle (früher mussten angehende Juristen 

Praktika in den Knästen ableisten – gibt es nicht mehr.) 

Doch es gab Ausnahmen:  Bürgermeister zum Beispiel. Es gabe eine Zeit, 

da mehrere Bürgermeister (aus dem Vordertaunus vielleicht) in Untersu-

chungshaft kamen, wegen Untreue oder Bestechlichkeit.  Einer, ein CDU-

Mann hat mir gesagt: „Dass U-Haft so schrecklich ist, hätte ich nicht ge-

dacht; ich habe das immer für linke Propaganda gehalten…“ 

War das in China oder sonst wo? Da mussten Richter icognito mehre Wo-

chen in Gefängnissen verbringen – nicht als Spitzel sondern als Versuchs-

kaninchen, um die für die eigene Praxis, um zu wissen, was sie den Delin-

quenten zumuteten. 
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Ich erinnere mich – und mein Bruder Peter Linz, an ein Chor-

singen im Kleinen Haus (das ist der typische Preußen-Knast mit 

Eisentreppen und Gittern bis in den 3. Stock. So ein Backstein-

gebäude ist gewissermaßen innen hohl. Das Gebäude war 1889 

beim Neubau der Preungesheimer Strafanstalt das „Weiberge-

fängnis“). Der Kirchenchor der St. Matthias-Gemeinde Nieder-

Roden sang unten im Eingangsbereich Weihnachtslieder. Wie 

die alle verängstigt nach oben schauten, wo die Gefangenen er-

freut und gerührt lauschend an und über den Geländern hingen 

– aber zwischen den Etagen waren ja Netze gespannt: allein 

der bedrückende Bau und dann die unklaren Gestalten der Ge-

fangenen schüchterten die singenden Besucher ein! Das Kleine 

Haus war in diesen Jahren die unproblematischste Abteilung der 

JVA I, weil es dort eine sehr persönliche Betreuung gab: prak-

tisch eine Art Wohngruppenvollzug mit 80 Inhaftierten…Zwei 

Polen gefiel es dort so gut, dass sie neben der Zentrale im 1. 

Stock Leonardo da Vinci hinzugezogen haben, um in diesem 

Wandbild ihre positiven Gefühle auszudrücken: 

Hinter der 

Treppe haben  

sie gesungen. 
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Die Untersuchungshaftvollzugsordnung klingt wie Hohn: 

„Schädlichen Folgen des Freiheitsentzuges ist entgegenzuwirken.“ (Nr. 1, 

3 Satz 3) 

oder 

„Es wird ein Lebensbedarf anerkannt, der einer vernünftigen Lebensweise 

entspricht.“ Nr. 18,2 Satz 2) 

streiflichter aus der gefängnisseelsorge 50 

September 1992  
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Aus dem Brief einer Ehrenamtlichen 

…Gestern erhielt ich übrigens vom ev. Gefängniseelsorger in Darmstadt 

einen Anruf. Er hatte Herrn A. bei sich, der vor 14 Tagen aufgrund der 

Fahndung in Limburg eingefangen wurde. Ich konnte auch mit Herrn A. 

sprechen – das Bein ist noch dran. Warum er mir diesen Bären aufgebun-

den hatte, konnte er nicht sagen. Jedenfalls gefällt es ihm in Darmstadt 

sehr viel besser als in Dieburg, wo offenbar die Drogen das Feld beherr-

schen. – Er hat wohl auch Herrn Pfarrer Wendeberg einen Bären aufge-

bunden, warum bei ihm alles schiefgelaufen ist – natürlich sind alle ande-

ren daran schuld…. 

Dass vor Kurzem Herr Sch. angerufen hat (er wurde im März in Darmstadt 

freigesprochen) und erzählte, es ginge bei ihm aufwärts und er bedankte 

sich ausdrücklich für die Besuche durch uns, die ihm sehr geholfen hätten, 

habe ich Ihnen eventuell schon berichtet. Er habe bei seiner Abfahrt von 

Frankfurt übrigens das Radiogerät ausgehändigt bekommen, das ich für 

ihn (durch Ihre Hand) abgegeben hatte. Er wolle mir das Gerät zurückge-

ben, damit ich es einem anderen Gefangenen überlassen könne. Schon die 

Absicht finde ich gut – selbst wenn es beim Vorsatz bleibt! – Keine Angst! 

Ihn lade ich nicht zu mir nach Hause ein.3 Wenn, dann vereinbaren wir 

einen Treffpunkt in der Stadt… 

Alle guten Wünsche und bis zum nächsten Treffen herzliche Grüße 

U.T. 

PS. J.V äußerte den Wunsch zu beichten, aber er fürchtet, Sie hätten zu 

wenig Zeit, da sie immer in Eile seien. 

                                                             
3 Herr A. wurde in Dieburg entlassen, mit der Auflage, sich zu einer Therapieeinrichtung zu begeben. Dort ist er 
nicht  angekommen. Da hat seine Richterin einen Haftbefehl erlassen und Herr A. ist bei der Ehrenamtlichen 
Frau U.T. aufgetaucht. Sie hat ihn übernachten lassen und am nächsten Morgen versucht – auch mit meiner 
Hilfe – den Haftbefehl aufheben zu lassen. Dann hat Herr A. den Kühlschrank leer getrunken, und wurde ag-
gressiv. Frau T. gelang es, mit Hilfe der Nachbarn Herrn A. hinauszuwerfen. Im Verlauf des Morgens ahnte ich, 
was da passieren könnte und bin eilends zu Frau T. gefahren. Da  waren sie ihn gerade los geworden. Nun, 
2008, hat Herr A. nach einer bewegten Karriere Sichererungsverwahrung bekommenund sitzt in Kassel. Eigent-
lich hat er immer andere für sich ausgenutzt und an der Nase herumgeführt… 
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November 1992                                                                  

Der Zachäus-Verein wird gegründet 

In den Justizvollzugsanstalten Frankfurt am Main I und III (Untersu-

chungshaft Männer und Frauenanstalt) war die Kath. Seelsorge immer 

wieder mit sozialen Problemen konfrontiert, die besonders aus dem hohen 

Ausländeranteil kamen: 80 % Ausländer in der JVA I und 60 % in der JVA 

III in den späten 80er Jahren. 

 

Wir wußten, dass wir nur über einen Förderverein bessere Hilfe würden 
leisten können. So reisten wir, Reinhold Philipp, Beate Uihlein und ich zum 

Kirchlichen Hilfswerk nach Aachen. Dem damaligen Leiter des Hilfswerkes 

Prälat Herkenrath und seinen Mitarbeitern schilderten wir in trostlosen 

Farben die Probleme der Inhaftierten und baten darum, doch kirchliche 

Entwicklungshilfe einmal in deutschen Gefängnissen zu erproben. Die 

Insasssen hätten Zeit, Lernbegierde und den Willen nach der Rückkehr in 

ihre Heimat sich energisch zu betätigen. Das Misereor-Gremium bewilligte 

uns 25 000 DM,wenn wir über einen „kirchlichen“ Verein tätig würden. 

 

Nachdem am 30. November 1992 der Zachäus-Verein von Seelsorgern, 

Seelsorgehelfern, Ehrenamtlichen, Gemeindepfarrern und der Italienischen 

Katholischen Gemeinde in Frankfurt gegründet war4 , begannen auch so-

fort die Aktivitäten. MISEREOR zahlte seinem einzigen Projekt in Deutsch-
land die ersten 25 000 DM. Die Begründung für diese Entwicklungshilfe 

war einleuchtend: Es ist sehr einfach, Inhaftierten aus der Welt, hier im 

Gefängnis Bildungsangebote zu machen, die ihnen und ihren Familien spä-

ter nach der Entlassug die Existenz sichern helfen. Dann werden sie nicht 

mehr als Drogenkuriere zurückkehren. Später finanzierte auch Terre des 

Hommes ein Projekt. 

 

Der Zachäus-Verein bot in den Frankfurter Anstalten I und III Englisch 

                                                             
4 Stadtpfarrer Klaus Greef war Gründungsmitglied; Jane Lorenz war die Beauftragte der Stadtkirche Frankfurt 
im Verein. 
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für Spanisch Sprechende, Nähkurse für Kinderkleidung, Friseurkurse, 

Computerkurse für Anfänger in verschiedenen Sprachen an. Teilnehmer-

zertifikate mit Beschreibung der Kursinhalte wurden mitgegeben, aber 

auch die Nähmaschinen,die zu Hause sogar für Existenzgründungen sorg-

ten. 

 

Bemerkenswert war die intensive „ehrenamtliche“ Tätigkeit von meist aus-

ländischen Ordensleuten und Pfarrern (zeitweise 10-12), die als Seelsor-
gehelferInnen5 nach Verpflichtung durch Anstalt und Justizministerium 

unbehindert in beiden Anstalten wirken konnten. Die Franziskaner-Provinz 
Fulda übernahm die Finanzierung zweier Übergangswohnungen für Haft-

entlassene und einer ABM-Kraft, die die mauernübergreifende Begleitung 

von Inhaftierten und Haftentlassenen zur Aufgabe hatte. So war auch das 

Arbeitsamt dabei. Geldbußen kamen durch das Amtsgericht Offenbach, 

mit denen die seelsorgliche und soziale Arbeit in der Abschiebungshaft in 

Offenbach unterstützt werden konnte. Im Auftrag des Caritasverbandes 

Frankfurt war der Zachäus-Verein auch für die Fachaufsicht dreier Bera-

tungsdienste: Ausländerberatung für Spanischsprechende, Psychologin für 

Spanischsprechende, Psychologin für Aidsberatung in der Frauenanstalt 

verantwortlich. 

 

Den vielen ausländischen Gefangenen fehlte der Kontakt zu ihren Fami-
lien. Briefe dauerten Monate. So übernahm der Zachäus-Verein die Tele-

fonrechnungen der Inhaftierten aus Entwicklungsländern. Auch Einzelfall-

hilfen an Entlassene oder Angehörige wurden immer wieder nach intensi-

ver Prüfung und Recherchen in Kolumbien gewährt. 

 

Last not least übernahm dann der Zachäus-Verein die 

Ehrenamtlichenarbeit der Katholischen Seelsorge in Frankfurt, führte 

Schulungen durch und begleitete die Ehrenamtlichen bei ihrer schwierigen 

Arbeit. 

 

2000 wurde der Verein aus dem Vereinsregister ausgetragen. Die meisten 

Mitglieder bildeten danach die Zachäus-Gruppe beim Caritasverband 

Frankfurt. MISEREOR zahlt immer noch6 und die Gruppe arbeitet engagiert 
weiter. 

 
 
 

 

 

 

 

                                                             
5 Eine theologische Ausbildung war Voraussetzung, was bei Priestern selbstverständlich war, bei Ordensfrauen 
waren es die Missio für den Religionsunterricht bzw. theologisch-pastorale Kurse 
6 Heute 2008 
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November 1992 

Die Gefängnisschule beginnt 

ALPHABETISIERUNGSKURS FÜR SÜDAMERIKANER 

 

Alberto aus Medellin (32) sitzt auf der Schulbank. Mühsam malt er kleine 

und große Buchstaben, kurze Worte und Sätze. Dann hält er ein und be-

trachtet zufrieden sein Werk. Alberto lernt Schreiben und Lesen in seiner 

Muttersprache Spanisch. Alberto sitzt im Gefängnis auf der Schulbank. 

In den letzten Jahren waren immer mindestens 100 Südamerikaner in der 

JVA I, Untersuchungshaft für Männer. Nur wenige können arbeiten. Was 

machen die anderen? Man könnte mit dieser stumpfsinnigen Haft auch 

etwas Besseres anfangen, etwas Nützliches tun für die Zukunft! 

Eine kolumbianische Lehrerin, die seit 15 Jahren in Deutschland lebt, gab 

den Startschuss für die Gefängnisschule. So sitzen nun Alberto und Jorge, 

Jaime und Giullermo zweimal in der Woche auf der Schulbank. Gerechnet 

wird auch, aber das können sie meistens besser als lesen und schreiben. 

Der Alpha-Kurs soll nur der Anfang sein. Er wird vorläufig vom Bistum 

Limburg finanziert. Später wird MISEREOR einsteigen mit einem Projekt 

zur beruflichen und sozialen Reintegration ausländischer Inhaftierter aus 

der 3. Welt. Die Gefangenen sollen die Gelegenheit erhalten, Wissen, Fer-

tigkeiten, ja vielleicht eine Berufsausbildung zu bekommen, was bisher 

nur für deutsche Gefangene möglich ist. 

In der JVA III, der Frauenanstalt, gibt es schon seit langem Ausbildungs-

möglichkeiten für Ausländerinnen: Nähkurse, Sprachkurse, einen kauf-

männischen Grundkurs, Computerkurse, Kochkurse… Die Frau, die nach 

einem Nähkurs  mit ihrem Zertifikat und einer Nähmaschine in ihre Heimat 

zurückkehrt, hat große Chancen, sich und ihren Kindern eine bessere Exis-

tenz aufzubauen. 

Wenn wir die Gefängnisschule ausbauen können, dann helfen wir mit, ak-

tive Drogenprävention zu betreiben. Wer zu Hause menschenwürdig arbei-

ten und leben kann, braucht nicht als Drogenkurier zu uns zu kommen.  

streiflichter aus der gefängnisseelsorge 58 
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Educatión general = Grundschulunterricht für Latinos mit Sra. Bossing 

Menschen ein Begleiter sein 

EINDRÜCKE EINES NEUEN MITARBEITERS IN DER U-HAFT 

Die Situation in der Untersuchungshaft ist sehr bedrückend. Menschen 

sind durch die Inhaftierung aus ihrem gewohnten Lebenszusammenhang 

gerissen. Diese Trennung von der gewohnten Umgebung schränkt ihren 

Aktionsradius auf beinahe Null in der Zelle ein. Das lässt viele verzweifeln. 

Menschen werden aggressiv. Sie zerstören das Fenster, hämmern gegen 

die Türen, verwüsten ihre Zelle. Andere liegen reglos da. Sie sind nicht in 

der Lage etwas zu tun. Selbst der täglich angebotene Hofgang bringt sie 

nicht dazu, ihre Zelle zu verlassen. Sie sind wie gelähmt und wollen nicht 

mehr leben. 

Wieder andere sind total unruhig. Sie setzen alle Dienste der Anstalt in 

Bewegung und stellen Fragen: Wie kann ich Kontakt zu meiner Familie 

bekommen? Was macht meine Freundin? Wo sind meine Sachen? Was 

wird aus meiner Wohnung? Bleibt meine Arbeitsstelle erhalten? Wissen 

meine Angehörigen, dass ich hier bin? Wann kommt mein Rechtsanwalt? 

Kann ich telefonieren? Kann ich Briefmarken bekommen? Kann ich ein 

Spiel kriegen, damit die Zeit hier schneller vorbeigeht? Haben Sie Tabak 

für mich? 
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Fragen über Fragen. Fragen, die für Menschen draußen nicht so dringend 

und meist überflüssig sind, weil sie frei sind, deren Beantwortung aber 

hier lebenswichtig werden kann. In dieser Situation können die „besonde-

ren Fachdienste“ der Anstalt, zu denen auch die Seelsorge gehört, und die 

Bediensteten etwas Weitblick, Perspektive, Licht, Wärme und Menschlich-

keit bringen. Dazu möchte ich meinen Beitrag leisten und versuchen, den 

Menschen in dieser ihrer eingeschränkten Zeit ein Begleiter zu sein.  

Ich bin Dipl. Theologe und studierte von 1978-1984 in Tübingen und Jeru-

salem. Den unmittelbaren Kontakt zu Menschen in eingeschränkten Situa-

tionen hatte ich durch Gefängnispraktika und durch meinen Zivildienst im 

Krankenhaus. Über ein Verlagsvoluntariat kam ich zu einer Tätigkeit als 

Industriekaufmann. Seit 1. Jul 1992 bin ich in der JVA I als Pastoraler Mit-

arbeiter tätig. 

streiflichter aus der gefängnisseelsorge 55 mj 

Zellenspiele 

EINE WEIHNACHTSAKTION FÜR GEFANGENE 

 

Trübe Herbstsonntage, lange Winterabende, und wenn man keine Familie 

hat und keine Wohnung, nur einen Fremden, mit dem man zufällig in einer 

Zelle sitzt, im Gefängnis? Um 16 Uhr ist Nachtverschluss, sommers wie 

winters. Da bleibt wenig zu tun: vor sich hindösen auf dem Bett, aus dem 

Fenster schreien, lesen, Radio hören, fernsehergucken (wenn man oder 

der andere Geld hat). Es könnte aber auch ein Spiel in der Zelle sein, das 

anregt, den Kopf in Bewegung hält und ein bisschen Gemeinschaft mit 

dem Zellengenossen schafft.  

Unzählige Spiele liegen vergessen in Kommoden und Kinderzimmern her-

um. Man könnte sich mal von ihnen trennen und sie uns zukommen las-

sen: Brettspiele, Kartenspiele, Puzzles, Quizspiele… 

Man kann in der Gemeinde, in Jugendgruppen, im Seniorenkreis, im Reli-

gionsunterricht eine Aktion daraus machen. Rufen Sie uns an, wenn Sie 

mehr Informationen brauchen und wenn Sie Spiele gesammelt haben…wir 

kommen vorbei. 

Diese Aktion ist für alle Frankfurter Gefängnisse gedacht. Hier befinden 

sich zur Zeit etwa 250 Frauen und 1300 Männer aus allen Ländern der Er-

de in Haft. 25-50 % sind aus unserem Land…Schon jetzt herzlichen Dank, 

dass Sie uns nicht allein lassen. 

streiflichter aus der gefängnisseelsorge 56 
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Februar 1993 

Die Arbeit einer Gefängnisseelsorgerin 

Wenn ich anderen von meiner Arbeit erzähle, kommt oft als eine der ers-

ten Fragen, ob ich denn keine Angst hätte…., und ich frage mich, wovor 

soll ich Angst haben? Vor einer der 250 Frauen, die in Frank-

furt/Preungesheim in der Justizvollzugsanstalt (JVA) III sitzen? Nein! Das 

System kann einer Angst machen, weil oft der Mensch für das gesetz da 

ist und nicht das Gesetz für den Menschen. Angst haben vor den Frauen 

aus Lateinamerika, die als Drogenkurierinnen am Frankfurter Flughafen 

geschnappt wurden und sich auf den Deal eingelassen haben, um die 

Schulildung oder das Studium ihrer Kinder  finanzieren zu können, um ei-

ne notwendige Operation bezahlen zu können, um einfach das Überleben 

zu sichern? Davor Angst haben? Nein, vielleicht Achtung und Mit-leiden, 

aber keine Angst… 

Ein Arbeitstag im Knast: Morgens  gegen 10 Uhr habe ich den ersten Ge-

sprächstermin. Ich bin etwas früher da, koche Kaffee, stelle die Heizung 

an, zünde eine Kerze an …achte einfach darauf, dass unser Büro so 

freundlich und einladend wie möglich ist. Ich bin mit Ursula verabredet. 

Sie ist seit ein paar Wochen bei uns. Junie aus Frankfurt, 26 Jahre alt, seit 

10 Jahren drogenabhängig; sie hat drei Therapien mitgemacht, zuletzt 

acht Gramm Heroin am Tag gespritzt. Ich schließe ihre Zelle auf, sie 

strahlt mich an und ist glücklich, aus dem Loch da raus zu kommen. Beim 

Kaffee erzählt sie mir viel aus ihrem Leben, und ich höre ihr zu. Sie ist ein 

klassischer Junkie: Ihre Mutter ist alkoholabhängig, der Stiefvater hat sie 

sexuell missbraucht. Mit 15 Jahren ist sie von zu Hause ausgezogen, hat 

in WGs gewohnt, mit 16 Jahren hat sie zu drücken angefangen. Seit acht 

Jahren geht sie für das Dope anschaffen. Zum Glück arbeitet sie noch 

nicht auf dem Straßenstrich, sondern in einem Stundenhotel. Dort macht 

sie immer wieder Erfahrungen, die sie an ihre Jugend und die Zeit mit ih-

rem Stiefvater erinnern. Sie ist eine sensible, feinfühlige, intelligente und 

sehr gut aussehende Frau…Zwischendurch klingelt das Telefon – eine Frau 

aus der Gemeinde X hat für uns Kalender und Wolle gesammelt. Wir ma-

chen einen Termin aus, wann ich zur Außenpforte komme und wir uns 

treffen können. Um kruz nach 11 Uhr geht Ursula mit den anderen Frauen 

ihrer Station zum Mittagessen in die Großküche. 
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Jetzt wird es etwas ruhiger, und ich nutze die Zeit, den Gottesdienst am 

Sonntag vorzubereiten. Zurückblickend auf die letzten zwei Wochen ent-

decke ich, dass das Thema Selbstliebe in vielen Gesprächen im Mittel-

punkt stand. Also werde ich über die Gottesliebe, die Selbstliebe und die 

Nächstenliebe predigen… . Das Telefon schellt, die Drogenberatung im 

Haus ruft mich an. Wir reden über Ursula. Und kommen zu dem traurigen 

Fazit, daß da nicht mehr viel zu helfen ist… „Da sein“ reicht vollkommen. 

Am Nachmittag: Nach meinem Mittagessen kommt um 13 Uhr Inge. Sie 

ist 70 Jahre alt, hat einen Sohn, ist verwitwet, ist ein ungewolltes Kind, ihr 

Vater hat sich nie zu ihr bekannt, und ihre Mutter hat ihr fünfmal am Tag 

gesagt, dass sie der große Schandfleck in ihrem Leben sei. Sie hat 20 

Haftbefehle wegen kleinerer Betrügereien, ist zum dritten Mal hier, kennt 

das Haus seit 30 Jahren. Ihr tut es sichtlich gut, mir zu erzählen, wie es 

früher im Knast hier war – sie ist die Gebende, ich die Empfangende -, mir 

gehen eine Menge Lichter auf über das System und seine Schwerfälligkeit. 

Am Ende des Gesprächs äußert sie den Wunsch, regelmäßig einmal in der 

Woche kommen zu dürfen. 

Jetzt ist einmal eine Pause für mich angesagt. Dann gehe ich noch schnell 

rüber in die Verwaltung (schnell: bei acht Türen, die auf- und abgeschlos-

sen werden müssen), und hole unsere Post und unsere Hauspost ab. Dort 

liegen die Anliegen der Frauen, die einen Wunsch haben „Ich möchte Wol-

le zum Stricken, ich brauche unbedingt Tabak, können Sie zu einem Ge-

spräch bitte bei mir vorbeikommen.“ 

Heute Nachmittag ist der englische Bibelkreis von 16:30 bis 18:00 Uhr. Es 

sind etwa zehn Frauen, hauptsächlich aus Afrika und Amerika, aber auch 

die Frauen aus Lateinamerika, die ein bisschen englisch sprechen, sind 

herzlich eingeladen. Wir lesen zusammen das Lukasevangelium. Die Fra-

ge, ob mich Gott jetzt auch noch liebt, hier im Gefängnis, taucht oft auf, 

und wir schauen uns unsere verschiedenen Gottesbilder an. Es geht meis-

tens sehr laut zu, afrikanische Lieder werden gesungen es ist einfach viel 

Leben. Auch die Frage, wie ich meine Christusnachfolge auf meiner jewei-

ligen Station leben kann, ist Thema. Und das ist verdammt nicht leicht. 

Nach dem Bibelkreis merke ich deutlich meine Grenzen. Reden und Zuhö-

ren geht jetzt nicht mehr im vollen Sinne. Deshalb teile ich noch Wolle aus 

an die Frauen, die schriftlich darum gebeten haben. Die Haftraumübersicht 

muss gewährt sein, ein Bediensteter vom Allgemeinen Vollzugsdienst 

(AVD) muss es schriftlich auf dem Anliegen genehmigen, was in der Regel 

kein Problem ist. 
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Ich verabschiede mich, zur Außenpforte sind es sieben Türen. Ich gebe 

meinen Schlüssel ab, wünsche den „Grünen“ vom AVD einen schönen Fei-

erabend und stehe in der Freiheit….cr 

Concursus Divinus, Zeitung des AStA der Philosophisch-Theologischen Hochschule St. Georgen, Frankfurt, S. 2ff 

 

Nach einem Interview der Journalistin Marion Horn mit dem vorüberge-

henden Anstaltsleiter der JVA I erschien in der Taunus-Zeitung (Frankfur-

ter Neue Presse) ein verharmlosender Bericht über die Untersuchungshaft 

in Frankfurt. Das konnte der „absolute Kenner“ des Knastes nicht hinneh-

men und informierte sie. Einen Tag später erschien in der Taunus-Zeitung 

der folgende Bericht, ziemlich knallig, der aber Einiges korrigierte: 

 

 

Der Knast geht allmählich kaputt. Die Hoffnungen auf einen baldigen 

Neuanfang in Weiterstadt werden am 27. März 1993 mit dem 

Sprengstoffanschlag auf die neue JVA Weiterstadt grausam ent-

täuscht. Man versucht aus der alten „Eins“ das Beste zu machen. 
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Mai 1993 

 

Berichte vom unbekannten Leid und Tod 

H.R.S hatte seine Arbeit in Kolumbien. Er arbeitete als Angestellter in ei-

nem Büro. Sein Gehalt war nicht gerade hoch. Als sein Schwager aus der 

Schweiz zu Weihnachten nach Hause kam und vom dortigen Lebensstan-

dard erzählte, hörte er mit großem Interesse zu: „Du kannst doch mal bei 

mir Urlaub machen; vielleicht gefällt dir das Land. Und dann kannst du 

deine Frau nachkommen lassen.“ H.R.S. fasste Mut, bat um ein paar Wo-

chen Urlaub, besorgte sich ein Flugticket, und in der Nacht vor seinem Ab-

flug rief sein Schwager aus der Schweiz an: „Schau mal, in der Eile habe 

ich meine Videokamera bei meinen Eltern vergessen… Könntest Du sie mir 

mitbringen?“ H.R.S. holt die Kamera ab, und am nächsten Tag fliegt er ab 

– Richtung Schweiz mit Zwischenlandung in Frankfurt am Main. 

Hier wies er sich aus, und sie fragten ihn, wohin er reise. Er erzählte, dass 

er seinen Urlaub bei einem Familienangehörigen in der Schweiz verbringen 

wolle, und dass jener ihn am Flughafen erwarte. „Sein Name?“ – Er nann-

te den Namen und erfuhr, dass die Kamera Kokain enthielt. Sein Schwa-

ger wurde verhaftet. 

Irgendwann wurde nicht mehr repariert:  

Fenster im  Treppenhaus (Verbindungstrakt),  

im Hintergrund das Gustav-Radbruch-Haus 
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H.R.S. schwor, dass er unschuldig sei und dass er den Inhalt der Video-

kamera nicht kenne. Man riet ihm sich schuldig zu erklären; dann würde 

auf seinen Fall § 31 BtMG angewandt, es würde ihn lediglich eine kurze 

Strafe treffen, und außerdem würden sie ihn nach Verbüßung der Halb-

strafe nach Hause schicken. 

H.R.S änderte seine Aussage und begann seinen Leidensweg. Einmal sollte 

seine Mutter auf keinen Fall erfahren, dass er im Gefängnis sei. Dann 

wusste er, dass er für seine Landsleute zum „sapo“ (span. Kröte, hier: 

Verräter) geworden war. Und er wusste, was die „sapos“ bei ihrer Rück-

kehr in die Heimat erwartete. „Ich bin unschuldig“, wiederholte er immer 

wieder. Ständig dachte er an sein mögliches Ende bei der Rückkehr in die 

Heimat. Er betete und betete, um seine Angst zu beschwichtigen. 

„Einen Kolumbianer, der dieser Tage rauskam, erwarten sie dort,“ haben 

mir andere Gesagt. Und ich wusste, um wen es sich handelt. 

Und eines Tages: „Sie haben H.R.S. umgebracht. D. auch, ein paar Wo-

chen nach seiner Ankunft in Kolumbien.“ Und später war es M.J., und da-

nach O.A. und als Letzten W.S. 

 

 

Für W.S. wurde die kurze Strafe zur härtesten Strafe, die ich je kennen 

gelernt habe. Verachtet und von seinen Landsleuten bedroht suchte er Zu-

flucht in seiner Zelle und konnte nie arbeiten, da er sich den Repressalien 

seiner Landsleute nicht aussetzen konnte. 

Während der Zeit, die er im Gefängnis verbrachte, wurde er öfter von Po-

lizeibeamten besucht, die ihn baten, doch wenigstens noch weitere Perso-

nen zu identifizieren. Er erreichte damit nicht einmal, dass sie ihn nach 

der Halbstrafe abschoben. Bis zum Schluss haben sie ihn weiterhin be-

sucht, ihm Fotos gezeigt, damit er Drogenkuriere identifiziere. 

In den letzten Tagen begann er zu arbeiten. Er brauchte etwas Geld für 

seine Rückkehr in die Heimat. Wir, die ihn besuchten, schickten 300 DM, 

damit er nicht mit leeren Taschen abreiste. Sie beschlagnahmten das Geld 

gemäß einer „Vereinbarung“, die sie ihm in den Mund gelegt hatten. 
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Während all der Monate seiner Haftzeit hatten Anwalt und Konsulat sich 

um eine Verlegung in ein anderes Gefängnis bemüht, damit er in einer 

anderen Umgebung etwas entspannter wäre. Es wurde nichts erreicht. 

Seine Frau bekam Todesdrohungen; sie musste ihre Wohnung und den 

Wohnort wechseln. Die Angst und die Panik, die dieser Mann durchlebte, 

kann man nicht beschreiben. Er wusste dass sie ihn erwarteten. 

Nach vielen Bemühungen wurde schließlich erreicht, dass der Rückflug in 

zwei Etappen aufgeteilt wurde: eine Etappe bis zur Zwischenlandung in 

einem zentralamerikanischen Land – und von dort aus in einem weiteren 

Flug in eine beliebige Stadt Kolumbiens. 

Die Nachricht von seiner Rückkehr brauchte ein paar Monate; aber sie 

kam an. – Mit der Polizei zusammenarbeiten kommt der Unterschrift unter 

sein eigenes Todesurteil gleich. 

 

 

Einer Person, die gerade im Transitraum im Flughafen von  Frankfurt am 

Main verhaftet worden war, und die sich noch mitten im Schock befand, 

wurde gesagt, dass ihr Delikt sie bis zu 15 Jahren Freiheitsentzug kosten 

könne. Innerlich läuft bei ihr ein Film über das Chaos ab, das ihre Abwe-

senheit für die Familie bedeuten kann – und auch für sie selbst, fern von 

den Lieben, in einem fremden Land, mit völliger Unkenntnis der Sprache  

Dann kommt das Angebot: „Wenn Sie mit uns kollaborieren, bleiben Ihnen 

höchstens 3 Jahre, und Sie können nach Verbüßung der Halbzeit abge-

schoben werden. Mehr als eine/r denkt da nicht zweimal darüber nach und 

kollaboriert. Es werden Details erzählt, die man nachher bereut. Die ande-

ren Gefangenen hören, welche Menge Kokain sie mitgebracht haben. 

Wenn dann der Prozess abgeschlossen ist, wissen sie automatisch, wer 

„gesungen“ hat und wer nicht…, denn die Anwendung des § 31 BtMG be-

deutet Milderung der Strafe durch die „freiwillige Offenbarung seines Wis-

sens“. 

Diese Information gelangt irgendwie nach Kolumbien. Die Familie wird be-

droht. Er/sie wird bedroht. Es ist umsonst, die Behörden um Schutz zu bit-

ten. Niemand hilft, nicht einmal in der Zeit, in der die Haftsrafe verbüßt 

wird, noch viel weniger, um die Gefangenen vor dem Tod zu bewahren, 

der mit Sicherheit bevorsteht. Begleiter dieser Gefangenen sind beklem-

mende Furcht, Angst um die Familie, die Einsamkeit unter den Landsleu-

ten, die wissen, dass er sie verraten hat. 
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In den 3 Jahren, in denen ich verschiedene Personen in deutschen Ge-

fängnissen begleitet habe, habe ich von 5 von ihnen erfahren, dass sie 

nach der Rückkehr in ihre Heimat den Tod gefunden haben 

streiflichter aus der gefängnisselsorge 61, 62, 63 ep=Ehrenamtliche in der JVA I u.anderswo. 

 

„…Nicht Verbrecher, aber gefangene Brüder“ 

Schwester Michaelis im Gespräch und in der Bibelgruppe 

Sie müssten sie kennenlernen, denen ich da begegne: den Drogenabhän-

gigen, den Bankräuber, den Betrüger, den Dieb, den Alkoholiker, den … 

Verbrecher? 

Was kommt da alles in so vielen Einzelgesprächen zutage: Not und Leid in 

der Kindheit und Jugend, falsche Freunde, eigene Schlaffheit und Unlust, 

keine tauglichen Vorbilder … Doch jetzt sitzt man drin in der Sackgasse. 

Man möchte raus. Aber wer hilft? Verbrecher? Wie manche meinen, nein! 

Aber gefangene Brüder! Das stimmt. 

Kommen Sie zu uns in die Bibelgruppe. Da werden sie glauben, dass ich 

recht habe. Was für eine Aufgeschlossenheit, was für gute Beiträge, was 

für eine Atmosphäre! Herzhaft und originell geht’s da manchmal zu: 

„Was?“ staunt einer, „schon 2000 Jahre ist das Christentum alt? Da muss 

aber was dran sein!“ Und ein andermal versichert er: „Wenn das so wei-

tergeht, dann fang ich noch an zu glauben.“ 

Als wir die Taufe des Herrn betrachteten, ließen wir uns davon beeindru-

cken, dass Jesus, der Sündenlose, in der Reihe der Sünder auf die Taufe 

wartet. Jesus mitten unter den Sündern, unter seinen Brüdern! 

Dass wir nach Ostern Taufe, Firmung, Erstkommunion eines jungen Ge-

fangenen aus der Ex-DDR feiern durften, war natürlich für beide Seiten 

höchste Freude. Fünf Monate hatte sich der Taufbewerber auf diese Wen-

de in seinem Leben vorbereitet. Nun war es soweit. Ein schöner, feierli-

cher Gottesdienst war es – mit dem Chor der Ursulinen aus Königstein. 

Beide Seiten aber erkennen: Jetzt fängt ja alles erst an. 

Und wir? Unser glaubwürdiges Zeugnis ist nötig, dass solche Neuchristen 

im Glauben wachsen können. Es bleibt dabei: Wir wollen sie nicht Verbre-

cher nennen! Unsere gefangenen Brüder sind sie. 

streiflichter aus der gefängnisseelsorge 64 - sm 
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Mai 1993 

 

Die Unschuldsvermutung hat nicht geholfen – Unschuldig in der 

Untersuchungshaft – Und keinen kümmert’s 

Mirko ruft an – von irgendwo in Europa: „Gert, ich will dir nur sagen, heu-

te Nacht bringe ich mich um. Ich halte das nicht mehr aus.“ Hilflos sitze 

ich am Telefon, rede auf ihn ein, er sagt nicht, wo er ist. 

Mirko ist seit drei Jahren auf der Flucht – vor der Ausländerbehörde, der 

Polizei, vor sich selbst. Mirko saß zwei Jahre unschuldig in der Untersu-

chungshaft wegen Mordverdachts. Sein eigener Vater hatte ihm ein  fal-

sches Alibi angehängt. Dann kam er frei – mit Haftentschädigung, 10 DM 

pro Tag. Später kam noch ein Vergewaltigungsvorwurf dazu, an dem nach 

Angaben seines Anwaltes nichts dran war. Als Mirko eine weitere Untersu-

chungshaft in der JVA Frankfurt I auf sich zukommen sah, tauchte er un-

ter. Ich habe den Kontakt zu ihm gehalten, wir trafen uns ein paar Mal im 

Hauptbahnhof und anderswo. Heute interessiert sich nur noch der Anwalt 

für ihn, der immer wieder fragt, wenn wir uns in der Anstalt sehen, ob 

neue Lebenszeichen von Mirko gekommen wären. Für alle anderen ist er 

gestorben. 

Arturo hat vier Jahre Untersuchungshaft hinter sich, als ihn das Landge-

richt zu weiteren 2 Jahren in die Strafhaft schickt. Arturo war für eine 

Verurteilung prädestiniert. Schon einmal war er in Miami in Untersu-

chungshaft, kam aber ohne Verurteilung frei – verdächtig! Dann saß er in 

derselben Maschine mit Drogenkurieren aus Bolivien, die Kokain bei sich 

hatten – und sie alle hatten Flugtickets mit aufeinanderfolgenden Num-

mern vom gleichen Reisebüro in La Paz bei sich, wie die US-amerikanische 

Drogenbehörde DEA (Drugs Enforcement Agency) schon vor der Ankunft 

der Verdächtigen nach Frankfurt gemeldet hatte. Die Drogenkuriere wur-

den bald verurteilt. Arturo traute man mehr zu, obwohl er keine Drogen 

bei sich hatte. Er wurde verhaftet, als er den Rhein-Main-Flughafen ver-

lassen wollte. Da hat er sich auffällig umgedreht – ein paar Mal; und sie 

haben ihn als Verdächtigen verhaftet. Das Gericht recherchiert über die 

Deutsche Botschaft in La Paz. Ein Botschaftsangehöriger berichtet, dass 

Arturo vor Jahren einen Nachtclub in Santa Cruz besucht hätte, in dem es 

jetzt Rauschgift und Prostitution gäbe. Marios Pech: er ist gebildet, also 

muss er der Boss sein, schließt haarscharf das deutsche Gericht. Und da-

mit die  lange Untersuchungshaft und das Urteil auch „gerecht“ erschei-

nen, steht in der Urteilsbegründung, die uns vorlag, eine so harte Strafe 

sei notwendig, um andere mögliche Straftäter in Lateinamerika von derar-
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tigen Drogenreisen abzuschrecken – Generalprävention! – Aber erfahren 

die potentiellen Drogenkuriere auch von diesem generalpräventiven Ver-

fahren? 

George wird von seinem Anwalt in einem Schreiben, das uns ebenfalls 

vorlag, überredet zu gestehen, dass er in seiner Wohnung Rauschgift an 

Junkies verkauft habe, obwohl er keins hatte. Dann käme er sofort aus 

der Untersuchungshaft raus, in der er nun schon 18 Monate unschuldig 

sitzt. George folgt dem weisen Rat. In der Verhandlung werden nach sei-

nem „Geständnis“ zwei Junkies als Zeugen vernommen; sie sagen: „Der 

war’s nicht.“ George wird zu 3 Jahren Haft verurteilt. Ein Geständnis gilt 

mehr als rauschgiftsüchtige Zeugen…..! 

streiflichter aus der gefängnisseelsorge 67 

 

Träume im Jugendgefängnis 

 

Meine Eltern lebten schon einige Zeit in Deutschland. Zu meiner Geburt 

fuhr meine Mutter in ihre Heimat. Anschließend lebten wir wieder in 

Deutschland; unseren Urlaub verbrachten wir jedes Jahr in unserer Hei-

mat. 

Da ich in einem Kindergarten war, in dem nur meine Landsleute waren, 

konnte ich nicht gut deutsch. 

Als ich sechs Jahre alt war, ließen mich meine Eltern bei meiner Tante, 

damit ich in unserer Heimat zur Schule gehe. Weil ich aber mit meinen 

Freunden viel Mist machte, und oft die Schule schwänzte, sagte meine 

Tante, dass sie mich nicht mehr haben wollte. 

So kam ich wieder nach Deutschland. Weil ich nicht genügend Deutsch 

konnte, mußte ich in eine Schulklasse, in der die anderen viel jünger und 

kleiner waren, Das war nicht schön. 

In der Gemeinde meiner Landsleute ging ich zur Firmung. Wir waren eine 

gute Gruppe und hatten viel Spaß. Doch dann zog ich mit falschen Freun-

den rum. Die Polizei wusste von mir mehr als meine Eltern. 

Jetzt hat der Haftrichter mich zum ersten Mal ins Gefängnis geschickt. 

Hier träume ich von einem Leben mit Beruf und Familie. 

streiflichter aus der gefängnisseelsorge 68 rp 
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September 1993 

Der Friedensapostel Gregor Böckermann im Gefängnis 

10 Tage sollte er bleiben. Haft statt Geldstrafe. Als er vor dem Tor der JVA 

Frankfurt am Main IV stand, hatte er einen ganzen Koffer voller Bücher 

dabei und um den Hals ein Schild „Frieden schaffen ohne Waffen“. Er wur-

de freundlich empfangen. 

Gregor Böckermann gehört dem Orden der Weißen Väter an. Verurteilt 

war er wegen Hausfriedensbruch: Mit anderen Demonstranten hatte er am 

Karfreitag 1991 den Zaun der US Rhein-Main-Air-Base überklettert und  

ein hohes Holzkreuz errichtet. Nach einer halben Stunde wurden sie fest-

genommen. Dann natürlich wieder freigelassen und später bei einem Ge-

richtstermin zu Geldstrafen verurteilt, die der Pater nicht zahlen wollte, 

also Ersatzfreiheitsstrafe. 

Uns verursachte Pater Böckermann ein Problem. In der JVA IV gab es am 

Sonntag keine Gottesdienste, weil damals  in der Regel Freigänger inhaf-

tiert waren, die nach St. Christopherus, gleich um die Ecke,  in den Got-

tesdienst gehen konnten. Böckermann war kein Freigänger. 

Böckermann bestand darauf, in den Gottesdienst in der JVA I nebenan ge-

hen zu können, was abgelehnt wurde. Also wollte er den Gottesdienstbe-

such erzwingen und durch die Pforte einfach raus marschieren. Das ge-

lang, denn draußen wartete schon ein Anstaltswagen, der ihn in Beglei-

tung eines Beamten nach St. Christopherus brachte. 

P. Böckermann berichtete später, wie solidarisch er von den Inhaftierten 

aufgenommen worden war. Wir hörten von Gefangenen etwas anderes. 

Sie waren nicht erpicht auf den Prominenten, der seine Geldstrafe hätte 

zahlen können und auch noch Ausnahmen in der Behandlung erzwang.  

Mit dem Knast kokettiert man nicht. 

  

November 1993 

Positives von jenseits der Mauern 

Wie man sich in Gemeinden um Untersuchungsgefangene und ihre Angehörige 

kümmert 
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Immer wieder erleben wir, dass die Zusammenarbeit mit den Kirchenge-

meinden, und hier besonders auch mit den SeelsorgerInnen schwer ist 

oder sogar ganz abgelehnt wird. „Mit dem Gefängnis will ich nichts zu tun 

haben.“ Doch kommen unsere Gefangenen aus ihren Gemeinden. Manche 

waren Messdiener und erzählen uns das ganz stolz. Ihre Kinder sind im 

Gemeindekindergarten oder auch im Erstkommunionunterricht. Selbst 

Mitglieder von Synodalen Gremien oder nahe Angehörige von hauptamtli-

chen MitarbeiterInnen gehör(t)en zu unserer ‚Gemeinde‘. Und deren An-

gehörige leben weiter in den Gemeinden. 

Positiv erfahren haben wir, wie eine Gemeinde die eines Inhaftierten in 

ihrer schweren Zeit begleitet hat. 

Positiv haben wir erfahren, wie ein Pfarrer das Gespräch mit einer Familie 

aufgenommen hat, deren Vater und Ehemann inhaftiert war. Die Frau war 

dankbar, endlich aus ihrer (Selbst-)Isolation herauszukommen. 

Positiv sind die regelmäßigen Besuche eines Kaplans und eines Pastoralre-

ferenten bei den jeweiligen Gefangenen aus ihrer Gemeinde. 

Positiv sind die Besuche  der ausländischen Seelsorger bei ihren Gefange-

nen und der Trost und die Hilfe, die sie den Angehörigen geben. 

Positiv wäre es, demnächst eine Sonderausgabe der „streiflichter“ von 

weiteren „Positiv-Nachrichten“ herausgeben könnten. Denn aus allen Ge-

meinden gibt es Gefangene dingfest gemacht im Gefängnis. In allen Ge-

meinden gibt es Gefangene isoliert hinter anderen Gittern. 

Denn „Ich war im Gefängnis, und ihr seid zu mir gekommen.“ - Mt 25,36                                          
streiflichter aus der gefängnisseelsorge - rp 
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27. August 1997 

Bischof aus Kolumbien besucht die I und III 

Der Beauftrage der kolumbianischen Bischofskonferenz für die Gefängnis-

seelsorge (für Kolumbianer weltweit) Luis Madrid Merlano von Cartago 

(Valle) besucht die beiden Anstalten einen ganzen Tag. Zunächst fand ein 

Treffen mit allen Haupt-.Ehren- und Nebenamtlichen, die mit columbianos 

und columbianas zu tun haben statt. Nach Rundgängen in den beiden An-

stalten mit Begrüßung durch die Anstaltsleiter trafen sich der Bischof und 
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sein Anhang( Vertreter des Bistums Aachen, das eine Patenschaft mit Ko-

lumbien hat - wohl für ADVENIAT) mit den Gefangenen. 

Solche Besuche sind für die Gefangenen immer etwas besonders Ein-

drucksvolles und Ermunterndes. 

Für uns und die Ehrenamtlichen sind es Gelegenheiten, die Kontakte, die 

besonders für die Hilfe für Angehörige und bei Entlassungen (Abschiebun-

gen nach § 456a) wichtig sind, zu vertiefen. So hat der Bischof nach dem 

Vorbild von Zachäus e.V. schon in Bogota einen Gefängnisverein nach 

dem Muster des Zachäusvereins gegründet.  

Zwei Jahre später war der Bischof wieder da: diesmal besichtigte er die 

JVA Weiterstadt, wo wir inzwischen die „Educatión generál“, eine Art 

Grundschulunterricht für Latinos weiter ausgebaut hatten. Frau Bossing 

war da eine großartige Hilfe. Leider musste sie aus finanziellen Gründen 

dann aufhören. Und wir hatten zur Finanzierung noch keinen Förderver-

ein.7 Dem Bischof blieb nicht nur das Staunen, denn inzwischen führte die 

Zachäusgruppe beim Caritasverband Frankfurt die Ziele des 

Zachäusvereins weiter – mit viel konkreter Zusammenarbeit mit Kolumbi-

en; auch heute noch 2009. 

10. November 1997 

Ein Schreiben der Externen Ausländerberatung in der JVA I 

Herr R. Sierra hat beim Telefonat mit der Familie am 6.11.97 erfahren, 

dass am Vortag sein 19jähriger Bruder auf offener Straße erschossen 

wurde. Es ist nicht nur die Trauer um den Bruder, die ihn fast verzweifeln 

lässt, sondern auch das Gefühl, verantwortlich dafür zu sein, denn die 

Familie war seinetwegen bedroht worden. Er selbst wurde zu vier Jahren 

Haft verurteilt, hat also keine Chancen an der Beerdigung teilzunehmen. 

Er wünscht sich, die Familie wenigstens finanziell unterstützen zu können, 

weil diese für die Kosten nur schwer aufkommen kann. Da er in der JVA 

kein Arbeitseinkommen hat, bitte ich den Zachäus-Verein zu prüfen, ob er 

in diesem Fall eine Unterstützung ermöglichen kann. Ulla Moser 

Der Zachäus-Verein, der inzwischen einen neuen Vorstand hatte, wollte 

nicht zahlen. Die Sozialarbeiterin legte den Betrag vor, die Kath. Seelsorge 

bezahlte. – Für mich ein trauriger Abschied (s. Fußnote).   

                                                             
7 Das Geld von Misereor für die Entwicklungshilfe an Inhaftierten aus Entwicklungsländern floss nicht nach 
Weiterstadt, weil meine Nachfolgerin im Vereinsvorsitz es nur für Inhaftierte in der Frauenanstalt ausgeben 
wollte. Wir hatten den Zachäusverein für ganz Hessen geplant, da aus der JVA I, Untersuchungshaft die Gefan-
genen, die eine Freiheitsstrafe verbüßen mußten,  in anderen Anstalten Hessens verlegt wurden, meist Butz-
bach und Dieburg oder Darmstadt: Man kann die Unterstützung nicht einfach abbrechen. Wenn ich so überle-
ge, waren  geistige Kleingärtner meine stärksten beruflichen Belastungen – und meist kamen sie aus der CDU. 


